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'DieSage
Son A. Soritsch .

diesem Sommer traf im Materialsammlungsrayon einer der
öundbolzfabriken des Kreises eine amerikanische automatische Säge
' !n- Sie wurde eingeschaltet und bewies bervorragende konstruk -
«ve Eigenschaften und eine ungebeure Produktivität . Ihr Erschei -
»en ries bei den Saisonarbeitern , die in dem Rayon beschäftigt
^ ren, grobes Interesse hervor . Kaum war der Automat in Gang
Wracht . da strömten schon die Bauern haufenweise herbei , um das
Wunder zu betrachten. Zur Vermeidung von Unglücksfällen wurde
E>ne spezielle Sicherheitswache angestellt.

Am zweiten Tag während der Mittagspause versammelten sich
vor dem Automaten eine besonders grobe Meng« von Neugierigen .

Säge arbeitete , aber die Wache batte sich in di« Baracken zer -
nreut, der Monteur schlief in der Hütte und bei der Maschine blieb
Mer den daran beschäftigten Arbeitern nur der Wächter Fomka.

Bauern umstanden in dichten Haufen die Wundersäge und
sprachen ihre Vorzüge und Mängel . „Die kann aber kratzen",
Wate ein kleiner breitschultriger Bauer , in einer zerrisienen Mütze ,
E>us der das Futter hervorsah , in Heller Begeisterung beim Anblick

goldschimmernden Sägesväne , die unter den beiben Zähnen der
^age hervorquollen , „leg ihr ein Beil unter , so friht sie' s . Wie ist
?»s nur möglich , dab sich ein Mensch sowas in seinem Kopf aus -
«enkt ? . . .

"
Wird wohl die richtige Grütze im Hinterkopf haben , sagte ein

Anderer Saisonarbeiter .
Grütze haben alle die gleiche . . .
Sogar die Eier unter den Hühnern sind nicht alle gleich , von den

Menschen gar nicht zu reden ! Der eine hats in den Händen , der
Andere im Kopf. Die Amerikaner sind schlau , aber die Deutschen
Und noch viel gewitzter, was die alles erfinden . ! Aus Steppen¬
gras backen sie Brot und Zucker machen sie aus Luft .

Wahrhaftig aus Luft ?
So wahr ich lebe. Stellt der Teufelskerl da seine Maschine auf,

E>on einer Seite vumvt er Luft hinein und an der anderen Seite
wmmt Eriebrucker heraus oder auch Würfelzucker.

Und du hast das gesebn ?
Ich Habs nicht gesehen , aber die Gefangenen kaben es erzählt .
Nun , und warum schläft man denn bei uns ?
Bei uns hats auch einer versucht , in unserem Dorf . Hat eine

Maschine aufgestellt und einen Blasebalg hat er auch gehabt.
Nun ?
Nun da haben sie ihn eingesverrt . Bei dem ist nämlich kein

Mucker berausgekommen, sondern selbstgebrannter Schnaps .
Die Menge lachte. Eine Weil« sahen alle schweigend dem gleich-

fähigen und schnellen E .̂ng der Maschine zu. Die schweren Holz¬
klötze flogen mit unheimlicher Geschwindigkeit unter dem Sägebock
«ervor und rollten wie von unsichtbarer starker Hand geschleudert
e in grobes Stück zur Seite .

Die Esve nimmt sie grohartig , sagte wieder der breitschultrige
Bauer , aber wenn man ibr beispielsweise einen Eichenklotz unter¬
legt , ob sie den auch nimmt ?

Den nimmt sie ! , sagte Fomka gewichtig. Als Wächter bei der
Sage angestellt , fühlte er sich als Held des Tages und stolzierte
selbstbewußt neben dem Sägebock einher , verächtlich durch die
Zähne spuckend: das muh sie nehmen, dafür ist sie ia eine ameri¬
kanische.

Ich denke , sie schafft es nicht.
Dann denke eben nicht , laste Fomla gekränkt. Zuviel denken ist

Ungesund . Die nimmt sogar einen doppelt so dicken, wie den da.
Ach woher, das schafft die nicht, da streikt sie ! sagte der zweite

Saisonarbeiter skeptisch, — wenn's eine deutsche wäre , die würde
es schaffen , aber bei der ist die Säge zu dünn .

Die Bauern schwiegen abwartend . Fomka war gekränkt. Er
Milte , wie die Aureole , die ihn samt der wunderbaren Maschine
Umgab , zu verblassen begann . Er zog die Brauen zusammen und
schnaufte böse , während er überlegte .

„Gib her, sagte er plötzlich entschlossen : Bring eins vom Stapel
der !

Mehrere Männer stürzten, als btten sie nur darauf gewartet ,
ium Stapel und wählten den dicksten und knotigsten Eichenstamm.

Die Säg « zerschnitt ihn fast mit derselben Leichtigkeit wie die
dünnen Esvenstämme.

öat 's geschafft , sagte der Bauer in der zerrisienen Mütze begei¬
stert — wie einen Grashalm hat sie ihn durchgebissen ! Ob sie auch
Einen Stumpf schafft ?

Die Säge schaffte auch den Stumpf , der so hart war wie rin
Pflasterstein , sie quietschte nur ein wenig und verlangsamte auf
eine Sekunde den Gang .

Sie weint , sagte der zweite Saisonarbeiter : sie bittet um Gnade .
Eine deutsche , dir würde nicht um Gnade bitten ! Man sagt , eine
deutsche, die schafft sogar nasses Holz!

Das schafft unsere auch , schrie Fomka in Ekstase , die Mütze in
den Nacken schiebend . Gieb einen nasien her !

Man brachte einen unförmigen meterdicken nasien verquollenen
Eichenkloben herbei . Die Arbeiter , die dem Experiment mit In¬
teresse folgten , hatten grobe Mühe ihn zum Sägebock zu schleppen .
Die Säge verlangsamte den Gang , mühsam in die nasie dichte
Holzmasse eindringend ; sie stöhnte und zitterte wie ein lebendes
Wesen, das von Fieberschauern geschüttelt wird . Aber sie wurde
auch mit dem nasien Kloben fertig .

Sieh mal an , sagte der zweite Saisonarbeiter erstaunt : sie ist
nicht daran erstickt. Schluckst du auch dies ? Und er hob eine leere
Konservenbüchse , die neben dem Sägebock lag , vom Boden auf und
warf sie vor die Zähn« der Säge . Mit einem schrillen Tone der
Empörung zerbiß die Säge sie in zwei Teile . Dann begannen alle
eifrig , einander zur Seite drängend und voller Neugier in das
Innere der Maschine, unter die Walzen lugend . Drahtabfälle und
Ziegelsteine auf die Zähne der Säge zu schleudern .

Gebt nur her ! schrie der Wächter Fomka, begeistert umher¬
rennend : Heilige Mutter ! Gebt ihr eine Eisenschiene , die friht
auch das , die spuckt 's nicht aus !

Geben wir ihr mal sowas zum Jmbih ! , sagte der Bauer in der
zerrisienen Mütze. Wird sie Wirklich auch das verdauen ?

Er nahm eine Eisenstange utzd trieb sie mit Hilfe einiger Frei¬
williger aus der Schaar tief in einen Holzpflock. Zu dritt hoben
sie den schweren eisengefüllten Stamm und schoben ihn vor die
Zäbne .

Also in Gottes Namen ! , sagte der Bauer . Alle sahen neugierig
zu . Die Säge durchschnitt mit Leichtigkeit das Hol», aber auf das
Eisen stabend, sträubte sie sich mit schrillem Kreischen . Einige Se¬
kunden glitt sie hin und her, mit den Zähnen am Eisen entlang
knirschend , dann vernahm man Krachen und unter den Walzen
flog erst ein abgebrochener Zahn hervor , dann ein zweiter und
dritter . Der Automat blieb stehen : an der verkrüppelten Säge
fehlten sechs Zäbne , die übrigen waren zerquetscht , verbogen und
zur Seite gedreht.

Das hat sie also nicht geschafft ! , sagte der zweite Saisonarbeiter .
Wärs eine deutsche gewesen , die hätte es vielleicht geschafft , aber
die bat zu feine Eingeweide . Die ist draufgegangen , hat gestreikt.
Und für unsere Rubelchen ist sie gekauft, nicht für fremde !

Aus der Hütte kam laut schimpfend der Mechaniker gelaufen .
Was habt ibr angestellt, Teufel ? schrie er händeringend .
Wir haben ja nur so zum Ausprobieren ! , sagte verlegen der

Bauer in der zerrisienen Mütze .
(Aus dem Rusiischen übertragen von Alma Levere .)

Oie Lunge von ÄmsterSam
Drauhen an der weiten Nordsee, zwischen die Dühnen gebettet ,

liegt Zandvoort , der Badeort , den man mit der elektrischen
Schnellbahn Amsterdam—Haarlem —Zandvoort vom Zentrum der
holländischen Hauptstadt aus in einer Stunde erreicht. In nicht
sehr fern zurückliegenden Tagen , wo es noch als das ausfchliehliche
Vorrecht der begüterten Schichten galt , sich der frischen Seeluft und
des Spieles der Wellen zu erfreuen , waren Zandvoort wie das
dem Haag vorgelagerte Scheveningen die Treffpunkte eines inter¬
nationalen Eeniehervublikums . Das Aufkommen einer Arbei¬
te r k u 11 ü r in Holland rief auch in der niederländischen Arbei¬
terschaft das Bedürfnis nach einer freien und groben Natur , wie
sie die See dem bewundernden Beschauern bietet , wach , und mit
dem schnellen Wachstum Amsterdams in den Nachkriegsjahren über¬
nahmen die Amsterdamer Arbeiter die Weekend-Eepslogenbeit der
Londoner . Zandvoort ist dazu ausgezeichnet geeignet , und wenn
auch den reaktionären Kreisen des kleinen Platzes die wachsende
Zeltstadt der Amsterdamer Arbeiterfamilien an den dazu freige¬
gebenen Teilen des Strandes ein Dorn im Auge ist , so wissen
doch die Geschäftsleute diese reellen Besucher nach Gebühr zu
schätzen.

Dennoch ist es nur immer erst ein beträchtlich kleiner Teil des
Amsterdamer Proletariats , der sich das Vergnügen des Lagerns
oder Kamvierens im Dünensand ertauben kann. Der Hauptschwarm
der Ausflügler sind die Tagesbesucher, die an schönen Sommertagen
in den überfüllten Zügen seit den frühen Morgenstunden anrollen ,
um abends vor dem kleinen Bahnhof in langer viergliedriger
Reihe geduldig auf einen Platz im Zuge nach Amsterdam zu war¬
ten . Meistens wird das Warten mit gutenm Humor hingenommen ,
auch wenn es anderthalb Stunden und länger dauert , bis man sich
an das Gitter der Absperrung vorgeschoben bat , wo Zug um Zug
die lebende Fracht gierig in sich verschlingt. Längst labt man zwi¬
schen Zandvoort und dem nahen Haarlem eigene Züge pendeln , um
eine schnellere Beförderung des Haarlemer Publikums zu ermög¬
lichen , das auch an Wochentagen mit leichter Mühe den Zandooor -
ter Strand erreichen kann. Auch Haarlem mit seinen 112 000
Einwohnern ist eine Großstadt, für die im kleineren Mabstab das¬
selbe wie für Amsterdam mit seinen mehr als 760 000 Seelen im
groben gilt .

Die elektrischen Schnellbabnzüge bewältigen wohl einen groben
Teil , aber doch nicht den ganzen Verkehr zwischen Amsterdam und
Zandvoort . Hinzu kommt der Eisenbahnverkehr , der allerdings
mehr an einen festen Fahrplan gebunden und überdies auch teurer
und umständlicher ist. Außerdem zieht sich eine grobe Auto - und
Fabrrävstrahe von Amsterdam nach Zandvoort bin , und wenn man
bedenkt , dab Amsterdam etwa 260000 Radfahrer zählt , so
kann man wohl begreifen , dab Zebntausende es sich die Mühen
nicht verdrieben lassen , mit dem Rade den Sonntagsausflug nach
Zandvoort zu machen . Hat man einmal die ununterbrochene Kette
von Radfahrern gesehen , die vormittags diesen Weg in der Rich¬
tung nach der See zurücklegen und nachmittags von 4 Uhr an
langsam wieder heimzukehren beginnen , dann wird man die ge¬
nannte Zahl keineswegs übertrieben finden . Schön steht es aus ,
wenn dann Tausende und Tausende von jungen Burschen Hand in
Hand mit ihrem Mädel nebeneinander her radeln . Das ist ein
typisches Bild des modernen Holland.

Dann aber brausen daneben auf der groben Aî tostrabe die zahl¬
losen Motorfahrer und Automobile einber , gleichfalls ein schier
unabsehbarer Zug, als wenn da drauhen in der Ferne eine fest¬
liche Begebenheit wäre , die sie alle um jeden Preis noch rechtzei¬
tig erreichen mühten . So mögen an schönen Sonntagen wohl fast
200000 Menschen da drauhen Frische und Erholung suchen,
und der Strand ist weit genug, um ihnen allen Raum zu bieten .
Neben diesem bunten Leben tritt der Badegast von außerhalb mehr
und mehr zurück, zumal da auch die Zahl der Amsterdamer Fami¬
lien , die ihren Urlaub in Zandvoort verleben , immer gröber wird .

So bat Amsterdam sich Zandvoort erobert , Amsterdam, das durch
seine geographische Lage so arm an geeigneten Massenerholungs¬
stätten ist. Die Zuiderseeküste bat keinen Strand , wenn man nicht
gerade nach dem ziemlich entfernten M u i d e n an der Slldküste
der Zuidersee fahren will , und selbst hier ist sie an Erohartigkeit
und Schönheit nicht entfernt mit der Nordsee zu vergleichen. Zand -
voord ist kein Badeort im alten Sinne des Wortes mehr , wenn es
auch alle Kennzeichen einer Bäderstadt an der See bat ; es ist die
Lunge der holländischen Hauptstadt geworden, die nur den einen
Nachteil hat , dab sie immer noch zu schwer und für grobe Familien
zu teuer zu erreichen ist. Der durch die diesjährigen Wahlen wie¬
der gesteigerte sozialdemokratische Einfluß im Amster¬
damer Gemeinderat und im nordbolländischen Provinziallandtag
in Haarlem wird indessen dafür zu sorgen wissen , dab das lieb¬
liche Zandvoort eine uneingeschränkte Domäne der erholungsbedürf -
tigen Amsterdamer Arbeiterschaft wird .

Otto Burgemeister (Amsterdam) .

verschiedenes
IS ovo M Novellen-Preis . Zur Linderung der Not des deutschen

Schrifttums hat die Monatsschrift „die neue linie " (Beyer -Verlag ,
Leipzig) einen Preis von 15 000 M ausgesetzt. Der Preis soll auf
die Dauer von 5 Jahren jährlich in Höhe von 3000 Ji zur Ver¬
teilung kommen. Die Ausschreibung erfolgt alljährlich für ein be¬
stimmtes Novellenthema , das für das kommende Jahr noch bekannt
gegeben wird . Der Jury gehören an : Dr . Paul Fechter, Berlin :
Dr . Alfons Paquet , Frankfurt a . M . ; Frau Helene v. Nosti», Ber¬
lin ; Dr . Wilhelm von Scholz ; Dr . Bruno E . Werner , Berlin . Die
näheren Bedingungen wird das Septemberheft der „neuen linie "

enthalten .
Fräulein Amanda Kurr , zur Zeit H . Soubrette an der hiesigen

Sommervverette , wurde unter sehr günstigen Bedingungen an die
vereinigten Stadttheater Aarau -Chur (Schweiz) verpflichtet als
Sängerin und Schauspielerin . Sie ist Schülerin der Gesangs¬
pädagogin Else Beck . hier .

' OOP lUSt’OC Valentin Trauät
» sr 5 Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

Die Müllerin , nicht so wie die andern , mitgemacht aber hat sie doch
Mes . Gott fei Dank, der Weg zu den Svinnstuben ist von der Mühle
vtzs zu weit . Bis zu den kalten Tagen wird di« Mutter an den
Sonntagen auf die Bodentreppe achten und nur noch in die Früh -
^ rche gehen. Aber sie batte eine beengende Scheu , der Tochter um
^ inen Preis zu sagen, was sie wußte. Nein , ihr Inneres wird sie
^icht aufdecken, so sehr es auch in mancher Minute an ihr zerrt ,

harten Vorwürfen zu kommen . Eine seltsame Art Furcht und
E>n bohrender Grimm war in ihr . Dieser nackt« , sonnbraune , seh¬
nige Babbenheimer . Ob ihr Kind auch so fühlte wie sie ? Sich
?"ch sp bändigen konnte wie sie ? Oft mab sie die Tochter mit ein-
^ nglichem Blick . Und jedesmal atmete sie auf : trotz allem noch ein
Manschen , unbewubt , halb bewirbt an der Welt vorbei . Das Tie -

was in ihr lebte , das aber auch ihr nicht klar war , konnte
ü der Tochter nicht auch schon sein . Es kann aber so etwas kommen,
sun schon, sie wird ihre Augen überall haben . Dab sie an sich selber
>tt, das wubte sie nicht . Den Babbenheimer muhte sie sich ver-
E>den , trotzig und erbarmungslos . Wenn man nur seine Phantasie

.̂ nden könnte wie man wollte . Und die Phantasie dieser Frau
Lkief nie , ja . sie lebte in ihren stillen Stunden mehr in der
Fantasie als in der Wirklichkeit. Ihre Erregung kam nur dann
°ur Ruhe , wenn sie tüchtig Arbeit batte . Was würde man von

En Frauen in den Dörfern umher alle hören , wenn sie nicht bis
. ni Umfallen scharwerken mühten in Küche , Stall und Feld . Es ist

e
!n schweres Schicksal , nur der Aecker, der guten Milchkühe und

Eines Sparkassenbuches wegen neben einen Mann gespannt zu
Ew. Aber der Babbenheimer gebt. Jetzt weih sie es.

Den Wollener Pfarrer kannte man in der ganzen Gegend nur
? •* den „Frischleber" . Nur wenn man mit ihm sprach , vermied man
? Esen Namen . Er behauptet , der Babbenheimer habe für die Ver¬

leitung der Geschichte gesorgt, die Ursache dieser nachhaltigen
Elintaufe gewesen war . Er wollte nämlich einmal nach dem Gottes -
^ enst einem Kirchenältesten den Kümmel reiben , weil er zwischen

Sonnabend und Sonntag erst nachts gegen zwei Uhr aus dem
Wirtshaus ging und sich sicher ganz unvorbereitet und noch in
Gedanken über einen etwa verlorenen Solo mit Fünfen auf dem
Stuhl neben .dem des Pfarrherrn niederlieb . „Frisch von der Leber
weg " sollte ihm die Strafrede werden . Und die Formel „frisch
von der Leber weg " gefiel dem nicht sehr geistreichen Herrn so
gut . dah er sie oft während der Predigt wiederholte — nur in
Gedanken und zur eigenen Ermunterung . Der Kirchenälteste war
nämlich ein Fetter in jeder Veziebuno, dem man nur in der
Kirche , ehe er seinen Stuhl verlieb , kommen durfte . Draußen war
das Ding schon gefährlich Diesmal sollte er es aber hören. Je
näher das Ende der frommen Stunde kam , je lebhafter wieder¬
holte der Pfarrer das , was er wollte und wie er es wollt« . Glück-
lich war er dann am Segen und donnerte mit seiner dröhnenden
Stimme : „Der Herr segne euch und behüt« euch, der Herr lasse sein
väterliches Angesicht leuchten über euch und gebe euch seinen Frie¬
den frisch von der Leber weg .

"

Mit fragenden Blicken leichten Unbehagens sah er die sich ver¬
wundernde Gemeinde an , raffte seinen Cborrock etwas auf und
verschwand in seinem Stand .

Das war die Ursache .
Aber die Leute dort benutzen die geringste Gelegenheit , «inen

auf ihre Werse zu stemveln.
Frischleber!
Da hatte er es.
Auch der Steffenwase war er von wegen dem Aberglauben , den

sie wach hielt , nicht ganz hold. Merken durfte er das nicht lassen;
denn die Wollener hielten grobe Stücke auf sie. Nur , wenn in
den heißen Julitagen seine Schweine unpaß wurden , dann durfte
das Mädchen bei der Witwe Steffen Rat holen . Es gab auch Tage ,
an denen er mit dem Babbenheimer recht freundlich sein konnte.
Um die Zeit war das , in der die Forellen am feinsten schmecken
und der sandige Weg in die Mühle für ortskundige Leckermäuler
verführerisch wird . Und den Babbenheimer haben doch all« gern.

Mit dem Müller und seiner Frau wird ein erbauliches Gespräch
eingeleitet — blauer Simmel — reichlich Wasser — wenig Wild —

schlecht gewählt — Welt wird immer schlechter — Ulmhoferin hats
hinter den Obren — Forellen . Also.

„Da muh der Babbenheimer ran !"
Der Müller pfeift .
Gleich darauf schiebt der Knecht um di« Ecke .
Der Pfarrer reicht ihm die Sand .

„Nun, , Ludwig , wie - "

„Weib schon , weiß schon, Herr Pastor .
" entgegnet der etwas vor¬

eilig und mit listigen Aeuglein . Die strafenden Blicke der Müllers¬
frau schüchtern ihn nicht . „Die über ein Pfund nebm ich nicht .
Herr Pastor .

"
Es dauert keine halbe Stunde , da haben sich die an der Treppe

ausgeplaudert , der Pfarrer bat seine Forellen sachkundig »wischen
Nesselblättern in seinem Hansnetz und schickt sich an , den Heimweg
am Waldrand her anzutreten . Nach einigen Schritten bleibt er
stehen, wendet sich wieder der Mühle zu und stellt an den Knecht
das Ansuchen , ihn bis an die Hainbuchen vor dem Wald zu be¬
gleiten . Der Babbenheimer findet nichts dabei und gebt geduldig
mit .

„Ludwig"
, beginnt der Pfarrer nach einer Weile , „du bist als

Schuljunge ein gutes , wenn auch wildes Kind gewesen . Das muh
ich sagen. Was die Leute von deinem Leichtsinn reden , das glaube
ich kaum zur Hälfte . Aber wenn sie erst einmal einen haben , dem
sie eingebildete Streiche , die sie gerne selbst verübten , anbängen
können, dann tun sie das . Die Feigheit , siehst du , ist sehr oft die
Mutter der groben Worte . Von allen den Schauer - und Spuk¬
geschichten ist auch alles erlogen , und sie glauben es doch, und die
Heldentaten grober Männer haben mit wahrem Heldentum , wie
man das gewöhnlich hinstellt, nichts zu tun . Plötzliche Einfälle .
Verzweiflung . man kann im Augenblick nicht anders , na , und
dann gebt es gut und man hat einen Helden , So feiert man dich
auch unter den jungen Leuten . Davon wollte ich eigentlich nicht
sprechen .

"
Sie waren an der wackligen Brücke angekommen, wo die duften¬

den Spierstauden am Bachufer stehen . Der Babbenheimer sah fhn
grob an . Was wollte der Mann ?

„Ja , siehst du, ich bin doch nun der Pfarrer von Wallen und
mub mich um meine Gemeinde kümmern. Kennst du die Marie
vom Ulmenhof? Gewiß kennst du sie ; aber ich will auf etwas hin¬
aus , was dir am Ende unangenehm ist."

„Das glaub ich nicht, Herr Pastor .
"

Der sah fhm grob in die Augen und sagte erstaunt : „Nein ?"

„Du liebe Zeit , ich Hab mit dem Dingen getanzt , mal mit ibr
hier bei der Mühle auf den Brettern gesessen, sie mal bis zum
Ulmenhof gebracht, aber sonst?"

„Weih du , was mit der ist?"

„Ei ja . Und ich Hab auch gemerkt, was Sie mit der Frage
wollten .

"
(Fortsetzung folgt -)
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